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ich mich aufhalte, oerflären roürbe. Sie ift Dom See bis
3um Serggipfel ein blaues, grünes, rofiges unb roeihes 2Bun=

ber. 3dj geniehe bie Freuben barinnen mit Dubern, SBan»

bern, Dennisfpiel, Seïtûre unb auch einem 2dn3, toenn ber

Däuser ettoas toert ift. SIber am liebsten fdjreibe id) nun
aus froher Stimmung heraus biefen Srief, ber Sbnen 0an3
befdjeiben banten möchte für bie Cntbedung bes tieinen Sara»
biefes Dömersropl. Den einen SBunfd) roage idj beifügen,
es möge Sbnen nicht ein Dorf ber Crtenntnis roerben, unb
Sie möchten in ber Siebe für Dömersropl ben Slid für bie

tceite, grohe, fdjöne ÎBelt nicht oerlieren.

Cs grüht Sie Claire Möllmann."

Sotbar prüfte biefen Srief ebenfo grünblich toie (eine

gebrudten Duffähe. Cr 3erpflüdte jeben ©ebanïen. Der Sin»
roeis auf bie mannigfaltigen ©enüffe unb bas Damen rooll»

ten ihn bebrüden, benn iicherlich gefchah es flirtenb mit
monbänen Partnern, aber ber Umftanb, bah fie gefdjrieben
hatte, bah biefer Srief bie eimige SInertennung roar für
feine belletriftifdje Drbeit, bereitete ihm bie 3UoerficbtIi<he

Freube, fie fei ihm toohl geroogen.

Cr ftellte ben Srief aufs Dotenpult, nahm bie ©eige

3ur Sanb unb pfjantafierte bas gan3e Sdjriftftüd burdj, als
roäre es bie Duoertüre 31t einem Siebesfpiel.

Drüben begann ftollege Sol3er bas Sarmonium 3U

treten. Das Snftrument äd)3te fcfjroer. Cr fpielte einen tief»

traurigen Choral. So gefchah es jebt oft; fpielte Solfjar
Freubiges, fo intonierte Fribolin einen Drauermarfd), unb

fan! ber ©eiger in ein tragifdjes DtoII, fo fingerte ber Dr»
geler einen 2Bal3er heraus.

Seute fühlte fid) Sotbar als ber Uuantaftbare. Cr
legte bie ©eige beifeite, lieh feinen Sausgefellen traurige
unb heitere SBeifen leiern unb fdjrieb inbeffen einen frifdjen
unb fröhlichen Srief nach bem Serghotel Sauigrunb. Unb
bas roar ber Start 3U einem Sriefroedjfel, ber fid) 3U hüb»

fdjem Sauf entfaltete unb einem gleidjen, oerheihungsoollen
3iele 3uftrebte. (Fortfebung folgt.)

Aus der alten Dorfschaft Köniz.
3n ben Sagen ber Deformation fiel bas beutfd)e Dr»

benshaus Äöni3 famt feinen ©ütern an ben Staat Sern.
Cs mürbe nun burch einen Sdjaffner mit breijähriger Dmts»
3eit nerroaltet. Ciner biefer Schaffner mar Dbrian oon
Subenberg, ber Cnt'el bes Serteibigers oon Dhirten unb
ber lebte bes berühmten ©efd)lechfs. Salb gelangten bie
Deutfdfen Serren mit bem fd)ioar3en ftrcm im roeihen Felb
neuerbings in Sefih ber Serrfdjaft 5töni3. Crft 1729 !am
biefe enbgiiltig an Sern unb 3roar burd) 51auf, unb erft
ieht mtrren bie flottier oollmertige Serner.

51öni3 mar fortan ein Stmt, meld)em ber Dmtmann
oorftanb, im Soltsmunb hieh er Sanboogi Das 2Imt
l\öni3, im Danbgeridjt Sternenberg gelegen, reichte bei
roeitetn nicht bis an bie Starten ber heutigen ©emeinbe.
Cs umfahte bloh bie meitere Umgebung bes Dorfes: bie
16 Seimroefen ber Dorfbauern famt ber Dlltnenb unb bas
Sdjlohgut. Debcn biefem gefdjloffenen Se3ir! gehörte 3um
2Imt f\cni3 nod) 3erftrcuter ©runbbefib: oier Sauernhöfe
in Sd)Iiern, 3U)ei auf bem ©urten, 3roei in Steinenbrünnen,
3toei in Dbenoangen, ie eines 3U Sinbenhaus, Sdjroanben,
Sottigen, 9Jîiil)leberg unb ©rohgfdmeit.

Die ein3elnen Seimroefen roaren oon fehr oerfdjiebener
©röhe. Stan unterfdjieb beutlidfi brei Stufen: grobe ©üter
oon über 50 Sucharten, ïleine ©üter oon 7 bis gegen 50
Sudjarten unb fogenannte ©fdjidli, bie neben Saus unb
Sofftatt nur 3mei ober brei Dederlein unb etroas SBatb
umfahten. 2luf ben ftattlichften Söfen fahen „bie uff bem
©urten", bie beiben ©rohbauern Uli unb Sans, oon benen
ber Dame ©urtner ftammt. 3hre Statten unb Deder, bie
3ufarnmen 320 Sucharten ausmachten, 3ogen fich bis gegen
Selp unb bis an bie Ülare beim Cid)hol3. Cleroe Dupp oon
Schliem unb ber Sofbauer 3U Sinbenhaus oerfügten über
je 100 Sucharten. 3n ber Dorffchaft 5töni3 gab es acht
grohe ©üter, oon benen bas tleinfte 58, bas umfangreidjfte
118 Sudjarten 3äf)Ite, baneben 5 mittlere unb ïleine oon
7—-41 3ucharten, unb brei 3roerggiiter 3U etroa 5 Sudjarten.

Cs mag in biefem 3ufammenhang Dielleicht intereffant
fein, bie Damen ber Sauerngefdjlechter ber alten Dorffchaft
ftßnis 3U oernehmen. Cs finben fidj barunter belannte Da»
men oon gutem Sllang. Dnno 1529, alfo oor 400 Sahren,
lebten hier bie Familien ffähti, Fäbnriger, StüIIer, ©eb»
hart, Sfenfchmib, SBillenegger, Sppdjer, Salfiger, 3«huber,
Sugi, 3bhet unb Stoder. Der fraglos beliebtefte Spr»
name mar Sans; 3eitroeife hieh ieber britte 3öni3bauer fo;
aber es gab auch bie Senbidjt, 3afpar, Sienbart, Saïob,
Seter, SInbres, Kilian, Ueli, Stefan, Storib, 3ueni, Durs,
Samuel, Startin, Daniel, 2!,bam, Ditlaus. Sergeblid) fudjen
mir nach ben uns heute fo bobenftänbig anmutenben Crnft,
Äarl, Dubolf ober 0rih.

Die 16 Sauemroefen ber Dorfgemeinbe blieben nach ber
Deformation anberthalb Sahrhunbert lang in ben Sänben
eingefeffener Familien. Seit etroa 1650 änberte fid) bas
merïlid). Stabtburger begannen ein3elne ©üter 3u ermerben.
Cin Serr ©eorg SBunberlid) rourbe Sefiher eines grohien
unb mittleren ©utes; fpäter gingen fie beibe an bie 3?a»

milie Stürler über. Das ausgebeijnte Sefihtum bes Seter
Salfiger, bas gröhte Seimroefen bes Dorfes, erroarb um
bas Sahr 1700 Samuel Stettler; noch heute heiht es ja
Stettiergut. Cin anberer Stettier, Dbrabam, Sogt 3U 5tö»

ni3, erftanb bas Seimroefen Samuel Sptjdjers. 2!u^ bie
oornehmeu Familien Dhormann ,unb oon fiuternau er»

roarben in ber Dorfgemeinbe ©runb unb Soben. Um 1750
roar ieber britte Snfjaber eines ©utes in ber Dorffchaft
Stabtburger. Son ben alten, eingefeffenen ©efdjledjtern
hielten fid) bie Sänni, 3e£)nber, ©ebhart, Streit unb Spp»
eher, roährenb anbere, roie bie fjähli, S.ähnriger, Sfenfdjmib,
ÏBillenegger in 3öni3 nicht mehr 3U finben finb. ffrür lange
3eit oerfchroanben audj> bie Salfiger unb 3bhet aus ben

Deihen ber Sauernfchaft.
Die Sauern toaren in jener 3eit nicht Cigentümer ihrer

Seimroefen; fie toaren bloh Sefiher; b. f). fie fahen barauf
unb bebauten fie. Cigentümer roar ber fogenannte ©runb»
berr, in Üöni3 alfo urfprünglid) ber Deutfdjritterorben, nach

bem Serîauf bann ber Staat Sern. Die Sauern toaren
fomit eigentlich fiehenleute bes Staates Sern; bie Seim»
roefen hieben Sehen; ber Sauer trug ben amtlichen Ditel
ßehenmann. Daran erinnert heut nod) ber Familienname
ßehmann, ebenfalls ber häufige Drtsname Sehn.

2lls ßehenleute ntuhten bie Sauern bem ©runbherrn
ben ßebemins ausrichten, ben ©ruttb» ober Soben3ins. Das
roar eine im grauen Dtittelalter ein für allemal feftgelegte,
unoeränberlidje Dbgabe. Sie follte ben Sauer baran er»

innern, bah er nur als ßehenmann, nicht als Cigentümer
auf feinem Seimroefen fafe. SSas ber Soben3ins ift, ertlärt
bie Cinleitung bes 5töni3er Urbars oon 1554. (Cin Urbar
ift ein bides, fdjroeinslebernes Such, roorin alle Sehen einer

Serrfchaft nad) Sage unb ©röhe oer3eid)net finb.) 3m er»

mahnten Äönisurbar lefen mir: „So heph bas ein Soben
3pnns, herfdjaft ober grunb 3pnns, ben ber buroman bas

gutts ober Sobens (roellidjen man aud) ein Sedfenmann,
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ich mich aufhalte, verklären würde. Sie ist vom See bis
zum Berggipfel ein blaues, grünes, rosiges und weißes Wun-
der. Ich genieße die Freuden darinnen mit Rudern, Wan-
dern, Tennisspiel, Lektüre und auch einem Tanz, wenn der

Tänzer etwas wert ist. Aber am liebsten schreibe ich nun
aus froher Stimmung heraus diesen Brief, der Ihnen ganz
bescheiden danken möchte für die Entdeckung des kleinen Para-
dieses Römerswyl. Den einen Wunsch wage ich beizufügen,
es möge Ihnen nicht ein Dorf der Erkenntnis werden, und
Sie möchten in der Liebe für Römerswyl den Blick für die

weite, große, schöne Welt nicht verlieren.

Es grüßt Sie Claire Hollmann."

Lothar prüfte diesen Brief ebenso gründlich wie seine

gedruckten Aufsätze. Er zerpflückte jeden Gedanken. Der Hin-
weis auf die mannigfaltigen Genüsse und das Tanzen woll-
ten ihn bedrücken, denn sicherlich geschah es flirtend mit
mondänen Partnern, aber der Umstand, daß sie geschrieben

hatte, daß dieser Brief die einzige Anerkennung war für
seine belletristische Arbeit, bereitete ihm die zuversichtliche

Freude, sie sei ihm wohl gewogen.

Er stellte den Brief aufs Notenpult, nahm die Geige

zur Hand und phantasierte das ganze Schriftstück durch, als
wäre es die Ouvertüre zu einem Liebesspiel.

Drüben begann Kollege Holzer das Harmonium zu

treten. Das Instrument ächzte schwer. Er spielte einen tief-
traurigen Choral. So geschah es jetzt oft: spielte Lothar
Freudiges, so intonierte Fridolin einen Trauermarsch, und
sank der Geiger in ein tragisches Moll, so fingerte der Or-
geler einen Walzer heraus.

Heute fühlte sich Lothar als der Unantastbare. Er
legte die Geige beiseite, ließ seinen Hausgesellen traurige
und heitere Weisen leiern und schrieb indessen einen frischen

und fröhlichen Brief nach dem Berghotel Lauigrund. Und
das war der Start zu einem Briefwechsel, der sich zu hüb-
schem Lauf entfaltete und einem gleichen, verheißungsvollen
Ziele zustrebte. (Fortsetzung folgt.)

às der alten Doidsàaà
In den Tagen der Reformation fiel das deutsche Or-

denshaus Köniz samt seinen Gütern an den Staat Bern.
Es wurde nun durch einen Schaffner mit dreijähriger Amts-
zeit verwaltet. Einer dieser Schaffner war Adrian von
Bubenberg, der Enkel des Verteidigers von Murten und
der letzte des berühmten Geschlechts. Bald gelangten die
Deutschen Herren mit dem schwarzen Kreuz im weißen Feld
neuerdings in Besitz der Herrschaft Köniz. Erst 1729 kam
diese endgültig an Bern und zwar durch Kauf, und erst
jetzt waren die Könizer vollwertige Berner.

Köniz war fortan ein Amt, welchem der Amtmann
vorstand, im Volksmund hieß er Landvogt. Das Amt
Köniz, im Landgericht Sternenberg gelegen, reichte bei
weitem nicht bis an die Marken der heutigen Gemeinde.
Es umfaßte bloß die weitere Umgebung des Dorfes: die
16 Heimwesen der Dorfbauern samt der Allmend und das
Schloßgut. Neben diesem geschlossenen Bezirk gehörte zum
Amt Köniz noch zerstreuter Grundbesitz: vier Bauernhöfe
in Schliern, zwei auf dem Gurten, zwei in Steinenbrünnen,
zwei in Oberwangen, je eines zu Bindenhaus. Schwanden,
Bottigen, Mühleberg und Eroßgschneit.

Die einzelnen Heimwesen waren von sehr verschiedener
Größe. Man unterschied deutlich drei Stufen: große Güter
von über 56 Jucharten, kleine Güter von 7 bis gegen 5V
Jucharten und sogenannte Eschickli, die neben Haus und
Hofstatt nur zwei oder drei Aeckerlein und etwas Wald
umfaßten. Auf den stattlichsten Höfen saßen „die uff dem
Gurten", die beiden Großbauern Ali und Hans, von denen
der Name Gurtner stammt. Ihre Matten und Aecker, die
zusammen 320 Jucharten ausmachten, zogen sich bis gegen
Belp und bis an die Aare beim Eichholz. Clewe Rupp von
Schliern und der Hofbauer zu Bindenhaus verfügten über
je 100 Jucharten. In der Dorfschaft Köniz gab es acht
große Güter, von denen das kleinste 58, das umfangreichste
118 Jucharten zählte, daneben 5 mittlere und kleine von
7 - 41 Jucharten, und drei Zwerggüter zu etwa 5 Jucharten.

Es mag in diesem Zusammenhang vielleicht interessant
sein, die Namen der Bauerngeschlechter der alten Dorfschaft
Köniz zu vernehmen. Es finden sich darunter bekannte Na-
men von gutem Klang. Anno 1529, also vor 400 Jahren,
lebten hier die Familien Fäßli, Fähnriger, Müller, Geb-
hart, Jsenschmid, Willenegger, Spycher, Balsiger, Zehnder,
Hugi, Zyßet und Stocker. Der fraglos beliebteste Vor-
name war Hans: zeitweise hieß jeder dritte Könizbauer so:
aber es gab auch die Bendicht, Kaspar, Lienhart, Jakob,
Peter, Andres, Kilian, Aeli, Stefan, Moritz, Kueni, Durs,
Samuel, Martin, Daniel, Adam, Niklaus. Vergeblich suchen

wir nach den uns heute so bodenständig anmutenden Ernst,
Karl, Rudolf oder Fritz.

Die 16 Bauernwesen der Dorfgemeinde blieben nach der
Reformation anderthalb Jahrhundert lang in den Händen
eingesessener Familien. Seit etwa 1650 änderte sich das
merklich. Stadtburger begannen einzelne Güter zu erwerben.
Ein Herr Georg Wunderlich wurde Besitzer eines großen
und mittleren Gutes: später gingen sie beide an die Fa-
milie Stürler über. Das ausgedehnte Besitztum des Peter
Balsiger, das größte Heimwesen des Dorfes, erwarb um
das Jahr 1700 Samuel Stettler: noch heute heißt es ja
Stettiergut. Ein anderer Stettier, Abraham, Vogt zu Kö-
niz, erstand das Heimwesen Samuel Spychers. Auch die
vornehmen Familien Thormann und von Luternau er-
warben in der Dorfgemeinde Grund und Boden. Um 1750
war jeder dritte Inhaber eines Gutes in der Dorfschaft
Stadtburger. Von den alten, eingesessenen Geschlechtern
hielten sich die Hänni, Zehnder, Eebhart, Streit und Spy-
cher, während andere, wie die Fäßli, Fähnriger, Jsenschmid,
Willenegger in Köniz nicht mehr zu finden sind. Für lange
Zeit verschwanden auch die Balsiger und Zyßet aus den

Reihen der Bauernschaft.
Die Bauern waren in jener Zeit nicht Eigentümer ihrer

Heimwesen: sie waren bloß Besitzer: d. h. sie saßen darauf
und bebauten sie. Eigentümer war der sogenannte Grund-
Herr, in Köniz also ursprünglich der Deutschritterorden, nach

dem Verkauf dann der Staat Bern. Die Bauern waren
somit eigentlich Lehenleute des Staates Bern: die Heim-
wesen hießen Lehen: der Bauer trug den amtlichen Titel
Lehenmann. Daran erinnert heut noch der Familienname
Lehmann, ebenfalls der häufige Ortsname Lehn.

AIs Lehenleute mußten die Bauern dem Grundherrn
den Lehenzins ausrichten, den Grund- oder Bodenzins. Das
war eine im grauen Mittelalter ein für allemal festgelegte,
unveränderliche Abgabe. Sie sollte den Bauer daran er-

innern, daß er nur als Lehenmann, nicht als Eigentümer
auf seinem Heimwesen saß. Was der Bodenzins ist, erklärt
die Einleitung des Könizer Urbars von 1554. (Ein Urbar
ist ein dickes, schweinsledernes Buch, worin alle Lehen einer

Herrschaft nach Lage und Größe verzeichnet sind.) Im er-

wähnten Könizurbar lesen wir: „So heyst das ein Boden
Zynns, Herschaft oder gründ Zynns, den der buwman das

gutts oder Bodens (wellichen man auch ein Lechenmann,
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lenmarm ober 3pnsmann nempt) Spnem Serrn, bes bie
epgenféaft bes Sobens ift, jerlié 3pnfet unb bamit erïhent,
bas er nit renter urfprungliéer, natürlicher Serr unb mepfter
bes grunbs ober bes epgentumbs, fonbers mit roillen fins
obern ein Genmann, Suromann, ooltomner nußer unb be»
fißer bes bobens fpe."

'Die Soben3infen mürben in Selbfrûéten unb (Selb be»

jablt. Der Geßnmann bes größten (Sûtes ber Dorfféafi —
es umfaßte bei 120 Suéarten - 3af)Ite bem Schloß 4V'2

©funb in ©elb, ba3U 15 ©lütt Rom, bas finb 25 hi,
ferner 3 Sühner unb 6 junge Söhne. ©in mittleres £eim=
roefen entrichtete etroa 2Vs ©funb, 7 hl Äorn, 2 kühner
unb 4 Söhne. Der Anbreastag, ber 30. ©ooember, mar
ber 3instag, ba mußten bie dauern bie Abgaben aufs
Scftlofe führen. Die 16 Säuern ber Dorfféaft brauten
bem Sogt jährlich insgefamt etma 42 ©funb in bar, 190 hl
Srotfruét, 47 Sühner unb 94 Söhne.

3u ben Soben3infen gehörten aud) bie fjrronbienfte,
Dagroane geheißen, bie man fié im ©egenfaß 3U ber lanb»
läufigen Sorftellung redjt harmlos, ja gemütlich benten barf.
Die Sfrou hat ben Sauer nicht gebrüdt. ©r mußte je nach
ber ©röße feines Sehens ein» bis 3roeimal im 3aßr, „36
Ußtagen unb 3e Serbften", roie Abrian oon Subenberg in
einer Sogtsredjmmg bemerk, auf bem Sélohgut pflügen
ober Spannbienfte leiften. ©3er nicht minbeftens 3roei ©ferbe
im Stall ftehen hatte, mar oon ber fjron befreit. 3m jüjon
genannten Röni3 Urbar heißt es barüber: „Unb roenn fie
mit bem ©flug arbeiten, foil ber Sogt ihnen 3roeimal
3'©torgen unb 3'Stittag geben, basu ben ©offen im Serbft
bie SSeib. So man nit ©Seib hat, jettmäberm 3ug ätoei
©täß Saber." ©egen bas 3aßr 1790 fiel bie Serpflegung
oon ©tann unb ©oß roeg; ber Sauer mürbe auf ben 3ug
unb ben Dag mit 30 bz. bas mögen etma 20 3?ranfen
heutigen ©elbes fein — unb eine ©laß ©3ein entfdjäbigt.
(1 ffltaß finb ca. 1 ',4 Giter.)

©Soßl mar ber Staat Sern rechtlich ber ©igentümer
ber Sehen, tatfädjlich aber mar er es längft nicht mehr.
Seit ungefähr 1600 fonnten bie Gebenleute mit ben Seim»
roefen roie mit ihrem ©igentum fcßalten unb malten. Sach

Selieben fonnten fie fie gan3 ober teüroeife oeräußern. Sie
taufchten unter fidj Seder unb ©Siefen ab, ohne bie ©in»

roilligung bes ©runbherrn ein3uljoIen, beren es oon Sedjts
megen beburft hätte. 3m fyall eines Serfaufs mußte ber
neue Sefißec lebiglid) bem Mmherrn, bem Staate Sern,
einen halben Soben3ins, ben ©hrfchaß, als Sanbänberungs»
gebühr entrichten. Seit bem 17. 3abrbunbert mar es ben

Sauern auch geftattet, Sppothefen auf ihre ©üter auf»

3uuehmen. Damit roaren fie praftifch ©igentümer ihrer Gehen

geroorben; bas ©igentumsredjt ber ©runbherren ftanb nur
nod) auf bem Sapier.

Sebeutenb fd)tt)erer als 23oben3in5 unb fj^onbierift la-
fteten bie 3ehnten auf ben ©ütern. 3m ©egenfaß 3U ben

übrigen Seiftungen hing ber 3eßnte oon ber Soße bes

jährlichen ©rtragcs ab unb fann besßalb als ©infommen»
fteuer bezeichnet roerben, roährenb ber Soben3ins mehr ber

heutigen ©runbfteuer entfpricht- Der 3efjnte rourbe auro

nicht roie bie übrigen Abgaben oon ben ©Richtigen aufs
Scblofe gebracht: Sogt hatte felber für bie ©norm-
9ung 3u forgcn. 3u biefem 3toed ließ er ben ©roßen
ober ©eroächs3ehnten — bie füßlbarfte Seiftung fur ben

Ganbmann — oerfteigern. Der ©eroädjs3ehnte oon Rönt3

umfaßte alle ©etreibeäder ber 16 Dorfbauern; er rourbe

als ©an^es oerfteigert. Diefe Steigerung tourbe

Geitung bes Sogts jeroeilen unmittelbar oor ber ©ritte: an

Ort unb Stelle oorgenommen. Diefer 3eitpunft geftattete

eine 3iemlid) genaue Shaßung bes 3U erroartenben Ertrags.
Die 3ehntpflid)tigen nieder roaren 3ubem oorber burd) ben

®ogt in Segleitung bes Simmanns ber Dorffcßaft gefhaßt
roorben. Der 3eßnber, b. h- bie ©erfon, bie ben 3ehnten

gefteigert hatte, roar für bie Ablieferung bes am Sage

bes öffentlichen Ausrufes beftimmten 3ehntquantums oer»
antroortlich. Damit ber Sogt auf alle ftälle gebedt roar,
mußte ber 3eßnber einen Sürgen ftellen. Der Sauer ließ
bei ber ©rntc jebe 3ehnte ©arbe, bie fogenannte 3ef)ntgarbe,
ftehen. Der 3eßnöer erfd)ien bann mit Rnedjten, ©oß unb
©Sagen auf bem 'Ader unb fchaffte fie roeg. 3m 3ahre
1753 3um Seifpiel gab ber Röni33ebnte, b. ß. alles roas
bie Dorfbauern als 3ebnten hergeben mußten, einen ©rtrag
oon 218 hl Rom, 110 hl Safer unb 5 hl ©oggen. 3m
gan3en hatte bas Schloß Rönt) Anregt auf 40 oerféieben
umfangreiche ©eroädjs3ehnten, bie ihm burdjfchmttlicb gegen
3000 hl Rom unb Safer einbrachten. Sein 3ebntgebiet
reichte bis ©oßßäufern unb ©Saßlem.

Das 3ehntgetreibe rourbe in ben Schloßfdjeuern, im
noch heute ftehenben Rom» unb Saberpaus, oerforgt. Die
gnäbigen Serren in Sern fdjentten ber fachgemäßen ©fiege
ber Rornoorräte oiel Aufmertfamteit. Sie beftimmten, baß
bie Ganboögte ber ©inlieferung ber 3ehnten perfönlich bei»
3urooßnen unb fdjledjte fjrucht 3urüd3uroeifen hatten. Das
©etreibe roar an „guten unb trodenen Orten" 3U lagern
unb forgfältig 3U betreuen. Die Sögte füllten „mit ©3er=
fen unb Süßren bas gau3e 3aßr teine Stühe fparen". Die
Seftänbe mußten jährlich minbeftens 3roeimal geroorfen, b. £>•

ausgefcßüttet unb umgef^aufelt roerben. Die Serreu in Sern
oerfpradjen fi^ eine befonbere Sßirtung baoon, roenn biefe
Seßanblung im „©allen» unb Stär3enroäbel" gefcßah, im
leßten ©tonboiertel bes September unb Stär3. 3n ber heißen
3ahres3eit roar bie Srotfrudjt allmonatli^ 3U roerfen unb
roödjentlichi 3u rühren, ©tan roollte bamit oerhinbern, baß
bie Sorräte burch ben Rorntäfer, ber oielerorts fchlimm
häufte, unbraudibar gemacht rourbeu. Sögte, bie fidj in ber

Serroaltung unb Sflege bes ©etreibes nachläffig 3eigten,
mußten für ben Schaben auftommen. —

Der Sauer oon ba3umal trieb Siehsucht unb Römer»
bau; bie ©tilchroirtfdjaft roar ihm unbefannt. Die Rön^er
fuhren ihr überfchüfftges ©etreibe auf ben ©tarît ber nahen
Sauptftabt, too fie ein fchönes Stüd ©elb löften; benn im
Scrhältnis 3U anbent ©robuîten roar bas Rom oier» bis
iechsmal teurer als heut3utage. ©uten Ab faß fanben fie auch

für bie Gebroare. Son roeit her ïamen bie Siehhänbler ins
Ganb, oon Stalien, oon Sübbeutfcßlanb, 00m ©Ifaß. Die
guten ©reife für Rom unb Scblacbtoieh brachten es mit fié,
baß ber Sauer bie Aufzucht oon ©tilcßoieb oöllig oernaé»
Iäffigte. Son einer ©tiléféroemme roußte man nichts; ja,
bie ©tildj gehörte überhaupt nidjt 3U ben ©afjrungsmitteln.
Der Sauer hatte eine ftattlidje Seihe ©taftftiere im Stalle
ftehen, ba3u einige Rälber, aber bloß eine Ruh ober 3toei;
bie ©tilth biente lebiglid) 3ur Aufsucht bes 3ungoiehs. Sut»
ter unb Räfe er3eugten nur bie Sennen im Oberlanb unb
obern ©mmental unb oerforgten bamit bie Seoôlïerung ber

Sauptftabt. Die Sutter mußte 3toeds befferer Saltbarïeit
eingefaken roerben; man betam bloß gefa^ene Sutter 3U

effen. Die Sauptnahrung im Sauernßaufe beftanb, oom
Srot abgefeßen, aus ©tus: ein bider Srei aus gequetfcßten
Safer» ober ©erftenîernen; beliebt roar aud) bas ©rbsmus.
Die Rartoffel îannte man nod) nicht, Das Sauptgeträn! für
©roß unb RIein roar ber ©Bein, oon bem man unglaubliche
©tengen oertrug.

Die ©tenfdjen roaren fehr bünn gefät. ®s roar ge=

nügenb Ganb oorpanben, um bie Seroohner 3U ernähren.
Die Seimroefen roaren buréfénittlié oiel größer als heut»

3utage. ©üter oon 100—200 3ucßarten bebeuteten niéts
Ungeroôhnliées. Daneben befaß jebe Dorffcßaft nod) aus»
gebeßnte Allmenben: ©emeinbelanb, bas allen gemeinfam
gehörte, barauf bas Sieh roeibete, ©emeinberoalb, roo bie
Sauern ihr S0I3 félngen. Die Allmenb ber Dorfféaft
Röni3 30g fié oon ber Stapfen in großer Srciie bem
nôrbliéen ©urtenßang entlang bis oberhalb ©Babern unb
umfaßte in ihrer urfprûngliéen Ausbehnung über 500 3u»
éarten ©Salb unb ©Seibelanb.
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lenmann oder Zynsmann nempt) Synem Herrn, des die
eygenschaft des Bodens ist. jerlich zynset und damit erthent.
das er nit rechter ursprunglicher, natürlicher Herr und mepster
des grunds oder des eygentumbs. sonders mit willen sins
obern ein Lenmann, Buwmann, volkomner nutzer und be-
sitzer des bodens sye."

Die Bodenzinsen wurden in Feldfrüchten und Geld be-
zahlt. Der Lehnmann des größten Gutes der Dorfschaft --
es umfaßte bei 120 Jucharten - zahlte dem Schloß 41»
Pfund in Geld, dazu 15 Mütt Korn, das sind 25 KI.
ferner 3 Hühner und 6 junge Hähne. Ein mittleres Heim-
wesen entrichtete etwa 2Vs Pfund, 7 KI Korn, 2 Hühner
und 4 Hähne. Der Andreastag, der 30. November, war
der Zinstag, da mußten die Bauern die Abgaben aufs
Schloß führen. Die 16 Bauern der Dorfschaft brachten
dem Vogt jährlich insgesamt etwa 42 Pfund in bar, 130 Kl
Brotfrucht, 47 Hühner und 94 Hähne.

Zu den Bodenzinsen gehörten auch die Frondienste,
Tagwane geheißen, die man sich im Gegensatz zu der land-
läufigen Vorstellung recht harmlos, ja gemütlich denken darf.
Die Fron hat den Bauer nicht gedrückt. Er mußte je nach
der Größe seines Lehens ein- bis zweimal im Jahr, „ze
Ußtagen und ze Herbsten", wie Adrian von Bubenberg in
einer Vogtsrechnung bemerkt, auf dem Schloßgut pflügen
oder Spanndienste leisten. Wer nicht mindestens zwei Pferde
im Stall stehen hatte, war von der Fron befreit. Im schon

genannten Köniz Urbar heißt es darüber: „Und wenn sie

mit dem Pflug arbeiten, soll der Vogt ihnen zweimal
z'Mörgen und z'Mittag geben, dazu den Rossen im Herbst
die Weid. So man nit Weid hat, jettwäderm Zug zwei
Mäß Haber." Gegen das Jahr 1790 fiel die Verpflegung
von Mann und Roß weg,- der Bauer wurde auf den Zug
und den Tag mit 30 b?. das mögen etwa 20 Franken
heutigen Geldes sein — und eine Maß Wein entschädigt.
(1 Maß sind ca. 1H- Liter.)

Wohl war der Staat Bern rechtlich der Eigentümer
der Lehen, tatsächlich aber war er es längst nicht mehr.
Seit ungefähr 1600 konnten die Lehenleute mit den Heim-
wesen wie mit ihrem Eigentum schalten und walten. Nach
Belieben konnten sie sie ganz oder teilweise veräußern. Sie
tauschten unter sich Aecker und Wiesen ab, ohne die Ein-
willigung des Grundherrn einzuholen, deren es von Rechts

wegen bedurft hätte. Im Fall eines Verkaufs mußte der
neue Besitzer lediglich dem Lehnherrn, dem Staate Bern,
einen halben Vodenzins, den Ehrschatz, als Handänderungs-
gebühr entrichten. Seit dem 17. Jahrhundert war es den

Bauern auch gestattet, Hypotheken auf ihre Güter auf-
zunehmen. Damit waren sie praktisch Eigentümer ihrer Lehen

geworden: das Eigentumsrecht der Grundherren stand nur
noch auf dem Papier.

Bedeutend schwerer als Bodenzins und Frondienst la-
steten die Zehnten auf den Gütern. Im Gegensatz zu den

übrigen Leistungen hing der Zehnte von der Höhe des

jährlichen Ertrages ab und kann deshalb als Einkommen-
steuer bezeichnet werden, während der Bodenzins mehr der

heutigen Grundsteuer entspricht. Der Zehnte wurde auch

nicht wie die übrigen Abgaben von den Pflichtigen aufs
Tchlost gebracht: Der Vogt hatte selber für die Einbrm-

gung zu sorgen. Zu diesem Zweck ließ er den Großen
oder Eewächszehnten - die fühlbarste Leistung fur den

Landmann — versteigern. Der Eewächszehnte von Köniz

umfaßte alle Getreideäcker der 16 Dorfbauern: er wurde

als Ganzes versteigert. Diese Steigerung wurde umer oer

Leitung des Vogts jeweilen unmittelbar vor der Ernte an

Ort und Stelle vorgenommen. Dieser Zeitpunkt gestattete

eine ziemlich genaue Schätzung des zu erwartenden Ertrags.
Die zehntpflichtigen Aecker waren zudem vorher durch den

Vogt in Begleitung des Ammanns der Dorsfchaft geschätzt

worden. Der Zehnder. d. h. die Person, die den Zehuten

gesteigert hatte, war für die Ablieferung des am Tage

des öffentlichen Ausrufes bestimmten Zehntquantums ver-
antwortlich. Damit der Vogt auf alle Fälle gedeckt war,
mußte der Zehnder einen Bürgen stellen. Der Bauer ließ
bei der Ernte jede zehnte Garbe, die sogenannte Zehntgarbe,
stehen. Der Zehnder erschien dann mit Knechten, Roß und
Wagen auf dem Acker und schaffte sie weg. Im Jahre
1753 zum Beispiel gab der Könizzehnte, d. h. alles was
die Dorfbauern als Zehnten hergeben mußten, einen Ertrag
von 218 KI Korn, 110 kl Hafer und 5 KI Roggen. Im
ganzen hatte das Schloß Köniz Anrecht auf 40 verschieden
umfangreiche Gewächszehnten, die ihm durchschnittlich gegen
3000 KI Korn und Hafer einbrachten. Sein Zehntgebiet
reichte bis Roßhäusern und Wahlern.

Das Zehntgetreide wurde in den Schlotzscheuern, im
noch heute stehenden Korn- und Haberhaus, versorgt. Die
gnädigen Herren in Bern schenkten der sachgemäßen Pflege
der Kornvorräte viel Aufmerksamkeit. Sie bestimmten, daß
die Landvögte der Einlieferung der Zehnten persönlich bei-
zuwohnen und schlechte Frucht zurückzuweisen hatten. Das
Getreide war an „guten und trockenen Orten" zu lagern
und sorgfältig zu betreuen. Die Vögte sollten „mit Wer-
fen und Rühren das ganze Jahr keine Mühe sparen". Die
Bestände mußten jährlich mindestens zweimal geworfen, d. h.
ausgeschüttet und umgeschaufelt werden. Die Herren in Bern
versprachen sich eine besondere Wirkung davon, wenn diese

Behandlung im „Gallen- und Märzenwädel" geschah, im
letzten Mondviertel des September und März. In der heißen
Jahreszeit war die Brotfrucht allmonatlich zu werfen und
wöchentlich zu rühren. Man wollte damit verhindern, daß
die Vorräte durch den Kornkäfer, der vielerorts schlimm
hauste, unbrauchbar gemacht wurden. Vögte, die sich in der

Verwaltung und Pflege des Getreides nachlässig zeigten,
mußten für den Schaden aufkommen. —

Der Bauer von dazumal trieb Viehzucht und Körner-
bau: die Milchwirtschaft war ihm unbekannt. Die Könizer
fuhren ihr überschüssiges Getreide auf den Markt der nahen
Hauptstadt, wo sie ein schönes Stück Geld lösten: denn im
Verhältnis zu andern Produkten war das Korn vier- bis
sechsmal teurer als heutzutage. Guten Absatz fanden sie auch

für die Lebware. Von weit her kamen die Viehhändler ins
Land, von Italien, von Süddeutschland, vom Elsaß. Die
guten Preise für Korn und Schlachtvieh brachten es mit sich,

daß der Bauer die Aufzucht von Milchvieh völlig vernach-
lässigte. Von einer Milchschwemme wußte man nichts: ja.
die Milch gehörte überhaupt nicht zu den Nahrungsmitteln.
Der Bauer hatte eine stattliche Reihe Maststiere im Stalle
stehen, dazu einige Kälber, aber bloß eine Kuh oder zwei:
die Milch diente lediglich zur Aufzucht des Jungviehs. But-
ter und Käse erzeugten nur die Sennen im Oberland und
obern Emmental und versorgten damit die Bevölkerung der

Hauptstadt. Die Butter mußte zwecks besserer Haltbarkeit
eingesalzen werden: man bekam bloß gesalzene Butter zu
essen. Die Hauptnahrung im Bauernhause bestand, vom
Brot abgesehen, aus Mus: ein dicker Brei aus gequetschten

Hafer- oder Eerstenkernen,- beliebt war auch das Erbsmus.
Die Kartoffel kannte man noch nicht, Das Hauptgetränk für
Groß und Klein war der Wein, von dem man unglaubliche
Mengen vertrug.

Die Menschen waren sehr dünn gesät. Es war ge-
nügend Land vorhanden, um die Bewohner zu ernähren.
Die Heimwesen waren durchschnittlich viel größer als heut-
zutage. Güter von 100—200 Jucharten bedeuteten nichts
Ungewöhnliches. Daneben besaß jede Dorfschaft noch aus-
gedehnte Mimenden: Gemeindeland, das allen gemeinsam
gehörte, darauf das Vieh weidete, Eemeindewald, wo die
Bauern ihr Holz schlugen. Die Allmend der Dorfschaft
Köniz zog sich von der Stapfen in großer Breite dem
nördlichen Gurtenhang entlang bis oberhalb Wabern und
umfaßte in ihrer ursprünglichen Ausdehnung über 500 Ju-
charten Wald und Weideland.
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So lagen bie Dinge nod) fur3 ttadj 1500. Salb nad)
ber Deformation aber begann bie Seoülferung raid) 311=

sunehmen. Dad) ber erften Solfs3äl)lung in bemiidjen Ran»
ben, ber 2Bohnungs3äl)Iung oon 1558, roohnten bieferseit
im fianbgerid)t Sternenberg 419 gamilien unb etma 400
roaffenfähtge Stänner. Sunbert 3al)re ipäter BäEjIte man
bereits 642 Serbftätten, nad) roeitern 3roei Sabrhunberten,
anno 1850, mar bie 3a()I auf 2400 angeftiegen. Die Se»
oölterung bes fianbgerid)ts batte fid), in 300 Sahrett oer»
fed)sfad)t. gür bas (öebiet ber beutigen Rönpgemeinbe fön»
tien bie folgenbeti 3af)len als 3iemlidj 3Uoerläffig gelten.
1558 lebten bier 900 SOienfdjen, 100 3al;re nad)ber 1400,
rnieber 100 3ahre fpäter 2100, anno 18C0 2900, anno 1850
6000; beute merbett es root)I 13,000 fein. 2Bie biinn früher
Rßnis beoölfert mar, mirb beutlid), roenn man oernimmt,
bafe in ber gatt3en untern ©etneinbe anno 1653 bloh 39
Saushaltungen ge3ät)It mürben. Stan benïe: 39 Sausbai»
tungen in Röni3 uttb Umgebung, mit ©infcbluh oon 2Ba=
beim! feilte roeift bie untere ©etneinbe bie gröhte Soifs»
bidjte auf; früher mar bas umgefebrt. ©egenüber ben 39
Familien bes Rönpoiertels — io hieb bie untere ©etneinbe
- 3ä()Ite bas ffiafeloiertel 48 Haushaltungen, Schliem 70,

SBangen 79.
©inett harten Sro3entfah ber Seoölferung tnad)ten bie

45 i h t e r f ä f f e tt laus: bas aus anbern ©emeittben ober
Rantonen uttb cttoa and) aus beut Duslanb herge3ogene
Soll, Reute minbern Ded)tes, oon benen fid) bie eingefef»
fenett Surger ftrettg abfottberten. Die Sinterfäffen maren
oott ben Decbtfamen, b. b- oon ber Dllmenbnuhung aus»
gefdjloffen: and) burften fie fid) an ber ©emeinbeoerroal»
tuttg nidjt beteiligen. So lebten fie bentt ein armes, oer»
adjtetes Dafeitt. iüieift fanben fie als Rnedfte unb Dtägbe
bei ben Sauern ihr färglidjes Dusfomtnen. ©egen ©nbe
bes 18. Sabrbunberts fdjrooll ihre 3at)I immer mehr an,
fo bah fid) jelgt bei uns Serburgerte unb grembe ungefähr
bie Sßage hielten. Ott ber untern ©emeiube batten fie fo»

gar bas Uebergeroidjt. SBährenb ©afel anno 1794 bloh
26 Sinterfäffenhaushaltungen beherbergte, hatten Röni3 unb
SBabern, bei bamals ungefähr gleidjer ©inroobneqahl, berett
93. Sit ben Dacbbargemeinben ftattb es meniger fcblimm. 3n
Simmertoalb 3. S. mar bloh jeber fünfte Diann Sinterfäh.

Range, aber fdjliehlid) erfolglos, hatte man ben 3u»
ftrom ber Sinterfäffen 3U bätttmen oerfudjt. 3mmer mehr
auf)erberttifd)cs Sott lieh fid) itt ber ©etneinbe nieber.
Dtan erhöhte bie Da.re für bie Dieöerlaffungsberoilligung,
umfonft. Der greiroeibel bes Raubgeridjts Sternenberg er»

hielt anno 1602 oott ber Obrigfeit ben Sefehl, er folle

„allen benen, fo nit Dtiner Serren Unber»
thanen finb unb 31t ©ünih unb baherumö
roohnenb, gepieten, ben glätten 3e rumett
unb itt 3re Seimat 3e südfen". Duf bie

Dauer inbeffett oerfagten felbft bie ftrcng»
ften Dtahnahmen, unb fo lernte man fid)
fd)Iiefelid) ins llrtoermeiblidje fügen.

Dis nädffte unb fehr ernfte golge bes

Seoßlferungsroadjstums 3eigte ficb eine

3uttehmenbe R a n b n 01, ein Hebel, bas

oor ber Deformation unbetannt geroefen

mar. D a h e r tarn ber SSiberftanb gegen
bie Sinterfäffen unb bie hartnädigen Ser»
fudje, fie 3urüd3uhalten. S3ilber Soben
rourbe nun urbar gemad)t; ins Oeblanb
ber glufmfer brangen Deufiebler ein. 3n
ben tiefen Dobeln bes Sd)roar3ioaffers
unb ber Senfe liehen fid) jet3t, oom fianb»
hunger getrieben, Dtenfdjen bauernb nie»

ber. flangfam fiel aud) bie uralte ©in»
rid)tung ber Dllmenb ber 3unehmenben
Soltsbithte 3um Opfer. Um 1600 mürbe

ein erftes Stüd ber grohen Rönpallmenb aufgeteilt, 1748
meitere 200 Sudjarten, 1799 ber Deft.

Sdjliehlid) brachte bie Ranbnot fehr häufig eine Dei»
lung ber Seimroefen unter ©efdtmifter mit fid). Sei fehr
grohen ©ütern mar bas ein Sorteil, meil ber Soben nun
beffer beroirtfdfaftet unb genubt roerben tonnte, giir Heinere
Söfe mürbe bie 3erftiidelung oerhängnisooll, ba fie 3ur
3mergroirtfd)aft führte. So mürbe in Röni3 beifpielsroeife
ein Seimmefett oon 60 3ud)artett halbiert unb bie eine

Sälfte erft nod) unter fünf Srüber aufgeteilt, ©s liegt auf
ber Sanb, bah fie bamit ber Seranttung preisgegeben maren.

3um Schluh möchte id) nod) aus ber ©efdjid)te bes

©afthofs „Sären" etroas SBeniges berichten.
3m 3ahre 1628 nahm bie Degierung eine fogenannte

Deformation ber 2ßirtfd>aften oor. ©in neues SBirisbaus»
règlement rourbe erlaffen, bas beftimmte, bah in ben ber»

nifdjen Ranben mit Dusnahme her Stäbte alle Sinten»
fdjenïen gefdjloffen merbett follten. ,,3ebermann", Ejexfet es

im Deglement, „es feien Ober» ober Unteramtleute, Srebi»
tauten (Starrer), Surger ber Stabt Sern ober gemeine
Untertanen", follte bas SBeinausfdjenfen oerboten fein. Dur
bie tonseffionierten ©afthöfe, Daoerneroirtfdjaften genannt,
burften offen bleiben. Durd) bas Serbot nicht betroffen mur»
ben jene Dmtleute unb Starrer, bie eigene Deben befahen.

SBie anberroärts, fo hat matt fid) aud) in Röni3 in
biefer Sad)e nicht ohne meitcres gefügt. Der Sfarrer fuhr
fröljlid) fort 3U roirten. 3m grühiahr 1639 fdfrieben bie

ffinäbigen Serren bem Sogt nad) Rönis: „Dieroeil ber Sre»
bitant bafelbft feinen eigenen 2Bein habe unb ihm anftän»
biger feie, mit ben Süedferen bann mit ber Sinten um»
3ugaf)n, fo folle er, ber Sogt, ihm bas SSinusgeben, beffen
er fdjon bei 5 Saffen oerbrudjt, gen3lid) interbicieren unb
oerpieten." Das fcffeint gemirft 3U haben, benn fpäter oer»
nimmt man feine Riagen mehr.

©itten fd)liehlid) erfolglosen Rampf führte bie Degie»

rung gegen bie bciben Stntenfdfenfen bes Dorfes. 3m Dorf
gab es feine fon3effionierte SJirtfdjaft; umfo säher behaup»
teten fid), allen Serboten 3um Droh, bie 3Seinfd)enfen. Die
eine ift fehr roahrfcheinlid) ber heutige Sternen. Son ihr
miffen mir nidjt oiel mehr als bah fie eriftierte. Dnno 1528

gab es 3U Rönis einen 2Birt Dnbreas 3ehnber; möglid),
bah es fid) hier um einen Sternenmirt hanbelt. Die anbere

Sdjenfe, ber „Sären" 001t heute, gab 3U oerfchiebenen Slalen
Dnlah 311 Duseinanberfehungen 3roifd)en ben ©näbigen Serren
unb bem jemeiligen Sogt.

1686 lieh ber Dmtmann Stettier neben bem Sd)Ioh
eine Sd)enfe bauen unb ftellte einen Rehenroirt an. Die
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So lagen die Dinge noch kurz nach 1566. Bald nach
der Reformation aber begann die Bevölkerung rasch zu-
zunehmen. Nach der ersten Volkszählung in bernischen Lan-
den, der Wohnungszählung von 1558, wohnten dieserzeit
im Landgericht Sternenberg 419 Familien und etwa 466
waffenfähige Männer. Hundert Jahre später zählte man
bereits 642 Herdstätten, nach weitern zwei Jahrhunderten,
anno 1856, war die Zahl auf 2466 angestiegen. Die Be-
völkerung des Landgerichts hatte sich in 366 Jahren ver-
sechsfacht. Für das Gebiet der heutigen Könizgemeinde kön-
nen die folgenden Zahlen als ziemlich zuverlässig gelten.
1553 lebten hier 966 Menschen, 166 Jahre nachher 1466,
wieder 166 Jahre später 2166, anno 1866 2966, anno 1356
6666: heute werden es wohl 13,666 sein. Wie dünn früher
Köniz bevölkert war, wird deutlich, wenn man vernimmt,
daß in der ganzen untern Gemeinde anno 1653 bloß 39
Haushaltungen gezählt wurden. Man denke: 39 Haushai-
tungen in Köniz und Umgebung, mit Einschluß von Wa-
beim! Heute weist die untere Gemeinde die größte Volks-
dichte auf: früher war das umgekehrt. Gegenüber den 39
Familien des Könizviertels — so hieß die untere Gemeinde

^ zählte das Gaselviertel 43 Haushaltungen, Schliern 76,
Wangen 79.

Einen starken Prozentsatz der Bevölkerung machten die

Hintersässen aus: das ans andern Gemeinden oder
Kantonen und etwa auch aus dem Ausland hergezogene
Volk, Leute mindern Rechtes, von denen sich die eingeses-
senen Burger streng absonderten. Die Hintersässen waren
von den Nechtsamen, d. h. von der Allmendnutzung aus-
geschlossen: auch durften sie sich an der Gemeindeverwal-
tung nicht beteiligen. So lebten sie denn ein armes, ver-
ächtestes Dasein. Meist fanden sie als Knechte und Mägde
bei den Bauern ihr kärgliches Auskommen. Gegen Ende
des 18. Jahrhunderts schwoll ihre Zahl immer mehr an,
so daß sich jetzt bei uns Verburgerte und Fremde ungefähr
die Wage hielten. In der untern Gemeinde hatten sie so-

gar das llebergewicht. Während Easel anno 1794 bloß
26 Hintersässenhaushaltungen beherbergte, hatten Köniz und
Wabern, bei damals ungefähr gleicher Einwohnerzahl, deren
93. In den Nachbargemeinden stand es weniger schlimm. In
Zimmerwald z. B. war bloß jeder fünfte Mann Hintersäß.

Lange, aber schließlich erfolglos, hatte man den Zu-
strom der Hintersässen zu dämmen versucht. Immer mehr
außerbernisches Volk ließ sich in der Gemeinde nieder.
Man erhöhte die Tare für die Niederlassungsbewilligung,
umsonst. Der Freiweibel des Landgerichts Sternenbcrg er-
hielt anno 1662 von der Obrigkeit den Befehl, er solle

„allen denen, so nit Miner Herren linder-
thanen sind und zu Cünitz und daherumd
wohnend, gepieten, den Fläcken ze rumen
und in Ire Heimat ze züchen". Auf die

Dauer indessen versagten selbst die streng-
sten Maßnahmen, und so lernte man sich

schließlich ins Unvermeidliche fügen.

Als nächste und sehr ernste Folge des

Bevölkerungswachstums zeigte sich eine

zunehmende Landnot, ein Uebel, das

vor der Reformation unbekannt gewesen

war. Daher kam der Widerstand gegen
die Hintersässen und die hartnäckigen Ver-
suche, sie zurückzuhalten. Wilder Boden
wurde nun urbar gemacht: ins Oedland
der Flußufer drangen Neusiedler ein. In
den tiefen Tobeln des Schwarzwassers
und der Sense ließen sich jetzt, vom Land-
Hunger getrieben, Menschen dauernd nie-
der. Langsam fiel auch die uralte Ein-
richtung der Allmend der zunehmenden
Volksdichte zum Opfer. Um 1666 wurde

ein erstes Stück der großen Könizallmend aufgeteilt, 1748
weitere 266 Jucharten, 1799 der Rest.

Schließlich brachte die Landnot sehr häufig eine Tei-
lung der Heimwesen unter Geschwister mit sich. Bei sehr
großen Gütern war das ein Vorteil, weil der Boden nun
besser bewirtschaftet und genutzt werden konnte. Für kleinere
Höfe wurde die Zerstückelung verhängnisvoll, da sie zur
Zwergwirtschaft führte. So wurde in Köniz beispielsweise
ein Heimwesen von 66 Jucharten halbiert und die eine

Hälfte erst noch unter fünf Brüder aufgeteilt. Es liegt auf
der Hand, daß sie damit der Verarmung preisgegeben waren.

Zum Schluß möchte ich noch aus der Geschichte des

Easthofs „Bären" etwas Weniges berichten.
Im Jahre 1628 nahm die Regierung eine sogenannte

Reformation der Wirtschaften vor. Ein neues Wirtshaus-
reglement wurde erlassen, das bestimmte, daß in den ber-
nischen Landen mit Ausnahme der Städte alle Pinten-
schenken geschlossen werden sollten. „Jedermann", heißt es

im Reglement, „es seien Ober- oder Unteramtleute, Predi-
kanten (Pfarrer), Burger der Stadt Bern oder gemeine
Untertanen", sollte das Weinausschenkeu verboten sein. Nur
die konzessionierten Easthöfe, Tavernewirtschaften genannt,
durften offen bleiben. Durch das Verbot nicht betroffen wur-
den jene Amtleute und Pfarrer, die eigene Reben besaßen.

Wie anderwärts, so hat man sich auch in Köniz in
dieser Sache nicht ohne weiteres gefügt. Der Pfarrer fuhr
fröhlich fort zu wirten. Im Frühjahr 1639 schrieben die

Gnädigen Herren dem Vogt nach Köniz: „Dieweil der Pre-
dikant daselbst keinen eigenen Wein habe und ihm anstän-
diger seie, mit den Büecheren dann mit der Pinten um-
zugahn. so solle er, der Vogt, ihm das Winusgeben, dessen

er schon bei 5 Vassen verbrucht, genzlich interdicieren und
oerpieten." Das scheint gewirkt zu haben, denn später ver-
nimmt man keine Klagen mehr.

Einen schließlich erfolglosen Kampf führte die Regie-
rung gegen die beiden Pintenschenken des Dorfes. Im Dorf
gab es keine konzessionierte Wirtschaft: umso zäher behaup-
teten sich, allen Verboten zum Trotz, die Weinschenken. Die
eine ist sehr wahrscheinlich der heutige Sternen. Von ihr
wissen wir nicht viel mehr als daß sie existierte. Anno 1523

gab es zu Köniz einen Wirt Andreas Zehnder: möglich,
daß es sich hier um einen Sternenwirt handelt. Die andere
Schenke, der „Bären" von heute, gab zu verschiedenen Malen
Anlaß zu Auseinandersetzungen zwischen den Gnädigen Herren
und dem jeweiligen Vogt.

1686 ließ der Amtmann Stettler neben dem Schloß
eine Schenke bauen und stellte einen Lehenwirt an. Die
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Regierung machte il)it barauf aufmertfam,
bafe er ïetn Schentrecht befibe uttb auch
rtidjt eigene Sehen babe. 2Benn ber A3irt
nad) brei Sufeen nicht pariere, jolie er
„gewahrfamlidj alliier in bie ©efangen»
fdjaft geführt werben". Allein ber SSogt
lehrte fid) nicht an bas Serbot. 3ebt
tourbe er oor bie Serren nad) Sern 3i=

tiert, um ficfj 3U oeraniworten. 3tod) an»
bere Serfehlungen würben ihm sur Saft
gelegt: er hatte unbefugterweife Dahat»
büßen belogen unb fich babei mit bem
greiweibel — bem oberften Seamten bes
ßanbesgeridjts — übertoorfen. 3n biefen
Sachen hatte er fich nun 3u rechtfertigen.
3n Sejug auf ben SBirtshausbau erttärte
er, bas neue ©ebäube fei ïeine Schente,
weit er barin nur eigenen Sßein oertaufe.
Das Sintenfdjentredjt gehöre sum Sdjlofe
wie anberswo aud), unb er hoffe, man
werbe es aud) ihm laffen. Die Serren
liehen fich aber nidjt übeoeugen. Sie
(teilten feft, bah ber Sogt nicht nur fein
eigen ©ewädjs, ben ßanbwein, oertaufe,
„fonbern auch Da Softe SBein, beffen er
feinen hat, bafelbft bebitiert, unb alfo
einen ©ewärb treibt". ©r habe „ofjn»
roiberfpredjlidj wiber ber Serren heitere
Orbttung gehanbelt unb felbige über»
treten". Diefe SBeinfdjente fei „als ber
ßanbfdjaft gantj nachtheilig unb fchäb»
ltd), billig ab3uftellen". Dem SSirt wirb
„im nit parierenben fyall" mit Sverterfjaft gebroht. Stettier
würbe bann feines anmahenben Auftretens wegen oor oer»
fammeltem -Rat oom Sdjultheihen auf bas träftigfte ge»
mahregelt. ©r hat fich baraufbin gefügt.

Sicht aber feine Aadjfolger. 3mmer neu oerfuchten fie,
um ihre ©innahmen 3U oerbeffern, bas Sdjentrecht 3U er»
halten, ©s war umfonft. Anno 1734 unternahm es ber
Sogt oott ©raffenrieb, burdj eine ausführliche Denffdjrift
ben Sat 3ur Aufgabe feiner ablehnenben Saltung 3U he»

wegen. Der Serfud) fdjlug fehl; bie Sdjente blieb aber
trohbem im Setrieb. SBenige 3abre fpäter wagte es ber
Sogt Dfdjarner, ben Serren in Sern einen Slan für ein
neues Sintenfdjentbaus 3U unterbreiten. Sie wiefen ihn
3urüd unb wollten auch oon einer Senooation bes, alten
©ebäubes nichts rniffen. Der Sogt folle es abbrechen Iaf»
[en, beiht es in ihrem Schreiben nicht ohne Spott, ba er
ia felber fage, es brohe täglich ein3uftür3en.

©nblidj aber würbe Sern bes ÜBiberftanbes mübe. Der
Sogt Augsburger trat 1744 fein Amt mit ber SoIImad)t
an, ein neues Sintenfdjent» unb SJtetjgerhaus 3U bauen,
©ine Summe oon 1300 Rrotten würbe bewilligt, unb ber

Saumeifter 3ehuber erhielt ben Auftrag, ben Seubau „in
einen bauerhaften unb wäbrfdjaften Stanb 3U fe^en".

_
3a,

an bett Stabtbaufjerm Ott ging bie obrigteitlidje 2Beifung,
oom ausgetrodneten Sauhol3 bei ber alten Seitfdjule nach

Rönis ab3ugeben: „bamit bies ©ebäube befto roährfdjafter
tonne gemacht werben". — Die neue 2Birtfdjaft gehörte
3um Sdjlofe; fie war mit Staatsgelbern gebaut unb würbe
bem jeweiligen Sogt 3um Setrieb übergeben. 3m Dorf
nannte man fie Schlohpinte. Ru einer förmlichen Anerten»

nung bes Sintenfchentreats ift es 3toar auch bamals ruht
gefommen. ©rft 1810 gelang es bem ©rohrat Subolf Air»
djel, t)ort ber berntfdjen Regierung bie 5ton3effion 3U enmrien.

3n ber Umgebung ber Stabt befattben fidj häufig ge»

rabe bie unîon3effionierten ÎBirtfchaften im Seftbe oon Sa»

trt3iern unb anbern Surgern. Die 3weite Dorfpmte gehörte
1742 bem Senner oon ßutewau. 3n Dhörishaus belaß ber

Köniz. Kirche und Schloss. (Zeichnung im Besitze des Herrn Hermann Salvisberg, Bern.)

Senner Sillier bie eine Sinte, bie anbere ber Studhaupt»
mann oott Diesbadj. Ru Siebern in ber Rirhhöre -Süm»
plitj figuriert ein icerr Senner als 3nf;aber ber Sdjente.
Ru Allenlüften im Amt ßaupen lieh Sern im. Schaffner»
haus burdj ben Schaffner SSein ausfchenten; im Sfrunb»
haus 3U SJiühleberg beforgte bas ber Sfarrberr.

Aus bem 3ahre 1742 ift ein Sachtoertrag swifdjen
bem ßanboogt Dfdjarner oott Röni3 unb bem „befdjeibenen
ßienhart Sdjilpi oon Srugg" erhalten, Schlohpinte unb
Sdjalredjt betreffenb. Der ßeljenwirt 3ahlt bem Amtmann
einen Sad)t3in3 oon 90 Rronen. Son allen gefdjladjteten
Rühen unb Sinbern liefert er bie Runge ins Sdjlofe. Der
Sogt gewährt ihm bagegen jährlich 100 Karben Stroh
unb abgehenbes Srennhol3. Der Sadjtsins würbe int ßattfe
ber 3eit oerfd)iebentIidji gefteigert. Son 90 Rronen ging
er auf 230 unb fdjliefelidj auf 260. 3ieht man ben Um»
ftanb in Setrad)f, bafe ber Sogt bem SSirt ben SSein

lieferte, fo läfet fich begreifen, warum bie Amtsleute mit
foldjer Räfjigteit um bas Sdjentredjt tämpften. ©s war
für fie eine willtommene Einnahmequelle, bie fie utnfo bef»

fer 3U fdjähen wühlen, als Röni3 nidjt 3U ben fetten Sog»
teien 3ählte.

Der „Sären" uttb mit ihm nod) manch anbere Sdjente
im ßanb herum war oor Reiten alfo Eigentum bes Staa»
tes Sern. Aach bent gfran3ofeneinfaII würbe bie Sdjloh»
pinte als Aationalgut 3um Sertauf ausgefchriebett unb ging
1801 in Srioatbefih über.

S3er heute am Sären oorbeigebt, tann eine lebte ©r=

innerung an bie Reit, ba biefes Saus ftaatlicher Sefit3 war,
bewerten, ©s ift ber ftehenbe Sär, ber in feinen Sranten bas
Sutenbünbel mit bem Seil hält. Diefes Sutenbünbel ift bas
Sinnbilb ftaatlicher Einheit unb Rraft, bas währenb ber
Seloetit, als bie gatt3e Schweis ein Staat mit einer ein»

3igen Segierung war, allgemeine Serbreitung fanb. Der
Sär mit bem Autenbünbel unb Seil würbe fehr wahr»
fheinlich 1798 oon amtswegen an feinen heutigen Slab
geftellt. 3frib Sürfi.
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Regierung machte ihn darauf aufmerksam,
das; er kein Schenkrecht besitze und auch
nicht eigene Neben habe. Wenn der Wirt
nach drei Bußen nicht pariere, solle er
„gewahrsamlich allhier in die Gefangen-
schaft geführt werden". Allein der Vogt
kehrte sich nicht an das Verbot. Jetzt
wurde er vor die Herren nach Bern zi-
tiert, um sich zu verantworten. Noch an-
dere Verfehlungen wurden ihm zur Last
gelegt: er hatte unbefugterweise Tabak-
büßen bezogen und sich dabei mit dem
Freiweibel ^ dem obersten Beamten des
Landesgerichts — überwarfen. In diesen
Sachen hatte er sich nun zu rechtfertigen.
In Bezug auf den Wirtshausbau erklärte
er, das neue Gebäude sei keine Schenke,
weil er darin nur eigenen Wein verkaufe.
Das Pintenschenkrecht gehöre zum Schloß
wie anderswo auch, und er hoffe, man
werde es auch ihm lassen. Die Herren
ließen sich über nicht überzeugen. Sie
stellten fest, daß der Vogt nicht nur sein
eigen Gewächs, den Landwein, verkaufe,
„sondern auch La Coste Wein, dessen er
keinen hat, daselbst debitiert, und also
einen Eewärb treibt". Er habe „ohn-
widersprechlich wider der Herren heitere
Ordnung gehandelt und selbige über-
treten". Diese Weinschenke sei „als der
Landschaft gantz nachtheilig und schäd-
lich, bi'Iig abzustellen". Dem Wirt wird
„im nit parierenden Fall" mit Kerkerhaft gedroht. Stettler
wurde dann seines anmaßenden Auftretens wegen vor ver-
sammeltem Rat vom Schultheißen auf das kräftigste ge-
maßregelt. Er hat sich daraufhin gefügt.

Nicht aber seine Nachfolger. Immer neu versuchten sie,

um ihre Einnahmen zu verbessern, das Schenkrecht zu er-
halten. Es war umsonst. Anno 1734 unternahm es der
Vogt von Eraffenried, durch eine ausführliche Denkschrift
den Rat zur Aufgabe seiner ablehnenden Haltung zu be-
wegen. Der Versuch schlug fehl! die Schenke blieb aber
trotzdem im Betrieb. Wenige Jahre später wagte es der
Vogt Tscharner, den Herren in Bern einen Plan für ein
neues Pintenschenkhaus zu unterbreiten. Sie wiesen ihn
zurück und wollten auch von einer Renovation des. alten
Gebäudes nichts wissen. Der Vogt solle es abbrechen las-
sen, heißt es in ihrem Schreiben nicht ohne Spott, da er
ja selber sage, es drohe täglich einzustürzen.

Endlich aber wurde Bern des Widerstandes müde. Der
Vogt Augsburger trat 1744 sein Amt mit der Vollmacht
an, ein neues Pintenschenk- und Metzgerhaus zu bauen.
Eine Summe von 1300 Kronen wurde bewilligt, und der

Baumeister Zehnder erhielt den Auftrag, den Neubau „in
einen dauerhaften und währschaften Stand zu setzen".^ Ja,
an den Stadtbauherrn Ott ging die obrigkeitliche Weisung,
vom ausgetrockneten Bauholz bei der alten Reitschule nach

Köniz abzugeben: „damit dies Gebäude desto währschafter
könne gemacht werden". — Die neue Wirtschaft gehörte
zum Schloß: sie war mit Staatsgeldern gebaut und wurde
dem jeweiligen Vogt zum Betrieb übergeben, ^m Dorf
nannte man sie Schloßpinte. Zu einer förmlichen Anerken-

nung des Pintenschenkrechts ist es zwar auch damals mcht

gekommen. Erst 1310 gelang es dem Eroßrat Rudolf Mi-
chel, von der bernischen Regierung die Konzession zu erwirken.

In der Umgebung der Stadt befanden sich häufig ge-

rade die unkonzessionierten Wirtschaften im Besitze von Pa-
triziern und andern Burgern. Die zweite Dorfpmte geHorte
1742 dem Venner von Luternau. In Thörishaus be>aß der

Xörii?. Ldreke und Làìoss. (TeietiQuiZS irn Le8it?e de3 Herr» Kerwauu AsIvisNerß, Lern.)

Venner Tillier die eine Pinte, die andere der Stuckhaupt-
mann von Diesbach. Zu Riedern in der Kirchhöre Büm-
plitz figuriert ein Herr Ienner als Inhaber der Schenke.
Zu Allenlüften im Amt Laupen ließ Bern im.Schaffner-
Haus durch den Schaffner Wein ausschenken: im Pfrund-
Haus zu Mühleberg besorgte das der Pfarrherr.

Aus dem Jahre 1742 ist ein Pachtvertrag zwischen
dem Landvogt Tscharner von Köniz und dem „bescheidenen
Lienhart Schilp! von Vrugg" erhalten, Schloßpinte und
Schalrecht betreffend. Der Lehenwirt zahlt dem Amtmann
einen Pachtzinz von 90 Kronen. Von allen geschlachteten
Kühen und Rindern liefert er die Zunge ins Schloß. Der
Vogt gewährt ihm dagegen jährlich 100 Garben Stroh
und abgehendes Brennholz. Der Pachtzins wurde im Laufe
der Zeit verschiedentlich gesteigert. Von 30 Kronen ging
er auf 230 und schließlich auf 260. Zieht man den Um-
stand in Betracht, daß der Vogt dem Wirt den Wein
lieferte, so läßt sich begreifen, warum die Amtsleute mit
solcher Zähigkeit um das Schenkrecht kämpften. Es war
für sie eine willkommene Einnahmequelle, die sie umso bes-

ser zu schätzen wußten, als Köniz nicht zu den fetten Vog-
teien zählte.

Der „Bären" und mit ihm noch manch andere Schenke

im Land herum war vor Zeiten also Eigentum des Staa-
tes Bern. Nach dem Franzoseneinfall wurde die Schloß-
pinte als Nationalgut zum Verkauf ausgeschrieben und ging
1301 in Privatbesitz über.

Wer heute am Bären vorbeigeht, kann eine letzte Er-
innerung an die Zeit, da dieses Haus staatlicher Besitz war,
bemerken. Es ist der stehende Bär, der in seinen Pranken das
Rutenbündel mit dem Beil hält. Dieses Rutenbündel ist das
Sinnbild staatlicher Einheit und Kraft, das während der
Helvetik, als die ganze Schweiz ein Staat mit einer ein-
zigen Regierung war, allgemeine Verbreitung fand. Der
Bär mit dem Rutenbündel und Beil wurde sehr wahr-
scheinlich 1798 von amtswegen an seinen heutigen Platz
gestellt. Fritz Bürki.
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